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Wir setzen heute die Reihe unserer Schilderungen,

deren erste dem Reichskommissar Wagener gewidmet
war, mit einer Darstellung des Werdens und Wollens
von R . Walther Darrö , des deutschen Reichsernäh-
rungsministers . und des Wirtschaftsministers Dr . Kurt
Schmitt fort.

Reichsernährungsminislec Reichswirtschaftsminister
Dr. Darre Dr. Kurt Schmitt
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II.

Der deutsche Bauernführer Darrs
Die Berufung Walther Darres als Reichsernährungs¬

minister ist Beweis für den unbedingten Ernst des Willens,
den Adolf Hitler auf dem Tempelhofer Feld zum Ausdruck
brachte und nach dem die deutsche Erneuerung von der Schaf¬
fung eines gesunden, lebens- und entwicklungsfähigen
Bauernstandes ausgehen soll. Schon seit dem Jahre 1930, wo
Darre zum Leiter der „Abteilung Landwirtschaft" in der
Reichsleitung der NSDAP , ernannt wurde, war die Einstel¬
lung des Nationalsozialismus und seines Führers zum
Bauerntum festgelegt.

Die Grundgedanken und Ziele, die Walther Darre er¬
strebt, hatte er bereits vor seinem Zusammentreffen mit
Adolf Hitler in seinem Erstlingswerk niedergelegt. Im Jahre
1929 hatte I . F . Lehmanns Verlag in München den Mut
aufgebracht, ein streng wissenschaftliches und scheinbar jenseits
der Zeitinteressen liegendes Buch im Umfang von 500 Seiten
herauszubringen : „Das Bauerntum als Lebensguell 'der nor¬
dischen Rasse". Mit diesem Werk setzte sich Darre in Gegen¬
satz zu einer weitverbreiteten wissenschaftlichen Auffassung, die
die nordischen Menschen als eine „Herrenrasse" mit nomadi¬
schem Charakter nicht als zum Bauern geeignet ansieht. Darre
bringt an Hand eines umfassenden Tatsachenmaterials den
Nachweis, daß Leben und Entwicklung der nordischen Rasse
von der Grundlage des Bauerntums geradezu abhängig ist.
Er setzt darum einer gesunden deutschen Volkspolitik das Ziel,
die Grundlage des Bauerntums zu erhalten , zu erneuern und
zu sichern. Bei diesem Willen zur Erneuerung kommt es ihm
nicht allein auf die Schaffung einer gesunden wirtschaftlichen
Basis, nicht allein aufs Materielle an . Das volkspolitische
Streben muß nach ihm darauf gerichtet sein, das Bauerntum
seelisch und rassisch zu heben, damit die Durchdringung des
Volkes mit bäuerlichem Geist die Nation immer wieder ver¬
jüngt.

Man muß die Grundgedanken dieses Erstlingswerkes mit
dem Leben und mit der praktischen Arbeit Darres im Zusam¬
menhang betrachten, um die einzigartige Bedeutung dieses
Mannes im bisherigen Verlauf der nationalsozialistischen

Revolution und ihrer künftigen Fortführung zu erkennen.
Auch mit der Berufung Darres hat Adolf Hitler seinen un¬
trüglichen Blick für die Menschen unter Beweis gestellt, die
soldatisches Kämpfertnm, höchste sachliche Eignung , große or¬
ganisatorische Begabung und tiefe weltanschaulicheVerwurze¬
lung in den Grundauffassungen des nationalen Sozialismus
in sich vereinen. Es ist einmal gesagt worden, daß Hitler in
der Besetzung der Führerstellen die Form der natürlichen
Pyramide im Gegensatz zu Brüning gewählt habe, der das
System emer umgekehrten Phramiöe zur Anwendung brachte.
Unter dem Vierziger Brüning standen an allen wichtigen
Stellen ältere Männer . Der noch jugendliche Volkskanzler
Adolf Hitler hat durchweg noch jüngere, ganz frische und un¬
verbrauchte Kräfte mit den Aufgaben der Unterführung be¬
traut , Walther DarrS hat heute das vierte Lebensjahrzehnt
noch nicht vollendet. Er wurde im Jahre 1895 in Argentinien
geboren und entstammt einer Emigrantenfamilie , die während
der großen französischen Revolution nach Preußen gekommen
war . Sein Vater hatte ihn als Nachfolger in der Leitung
seines Ueberseehandelshauses ausersehen. Der Ausbruch des
Krieges lenkte sein Leben wie das von Millionen junger
Menschen zunächst in eine andere Bahn . Der 18jährige Abi¬
turient zog als Kriegsfreiwilliger hinaus und wurde bald
Offizier. Die Regimentsgeschichtedes Feldartilleriercgiments
von Scharnhorst weiß viel von der Tapferkeit des jungen
Offiziers zu berichten. Die soldatische Grundnatur des deut¬
schen Bauernführers hat er in vier Kriegsjahren unter voll¬
gültigen Beweis gestellt.

Zu seinem Soldatentum trat nach dem Ausgang des
Krieges die heiße Liebe zu Volk und Boden, deren Erfüllung
ihm der kaufmännische Beruf nach dem Wunsch seines Vaters
nicht zu bieten schien. Er wählte das Studium der Land- und
Kolonialwirtschaft. Sein besonderes Interesse wandte er züch¬
terischen Fragen und der Vererbungslehre zu. In diesem
Studium legte er den Grund zu seiner rassisch bestimmten
politischen Weltanschauung. Nachdem er das Studium mit
den Graden eines Diplom -Kolonialwirts und Diplomland¬
wirts abgeschlossen hatte , wandte er sich in der praktischen
Tätigkeit auf Landwirtschaften in den verschiedenstenTeilen
Deutschlands zu. Seine besondere Neigung für vererbungs¬
wissenschaftliche Fragen führte ihn dann zum ostpreußischen
Stutbuch für Warmblut -Trakener -Abstammung. Mit seinen
ersten schriftstellerischenArbeiten über rassekundliche Fragen
stellte er sich schon in die Reihe derer, die den neuen völkischen
Auffassungen wissenschaftlich den Boden ebneten. Im Reichs¬
ernährungsministerium erkannte man früh die großen Fähig¬
keiten des jungen Mannes , und er wurde in amtlichem
Auftrag zum Studium der finnischen Tierzucht entsandt und
später als landwirtschaftlicher Sachverständiger der Gesandt¬
schaft in Riga zugeteilt. Seine rassisch gerichtete politische
Weltanschauung, die er nicht verleugnen wollte, brachte ihn
aber bald in Gegensatz zu seinen Vorgesetzten Behörden, die
einen Grund fanden, ihn aus seiner Dienststellung zu ent¬
fernen. Ein großzügiges Angebot seines Freundes Schultz-
Naumburg bewahrte ihn davor, daß er auf der Straße bleiben
mußte. Im Hanse von Schultz-Naumburg traf er auch im
Frühjahr INO mit Adolf Hitler zusammen, der damals noch
im Kampf gegen fast die ganze Welt stand. Nach einer Unter¬
haltung von vielen Stunden hatte der Führer erkannt, daß
er in Walther Darre den Mann finden würde, der das Rin¬
gen um die Seele des deutschen Bauerntums erfolgreich auf¬
nehmen könnte. Walther Darre wurde der Leiter des Amtes
für Agrarpolitik in der Münchner Reichsleitung der
NSDAP . Bis dahin hatte sich die nationalsozialistische Pro¬
paganda vor allem an die Bewohner der Städte , an die
Bürger und Arbeiter , gerichtet. Auf dem flachen Lande war
so gut wie nichts geschehen. Der gewaltigen Arbeit Darre 's
ist es zu verdanken, wenn Adolf Hitler kürzlich vor dem
Deutschen Landwirtschaftsrat seststellen konnte, daß in man¬
chen Gebieten des flachen Landes bis zu 95 vom Hundert für
die nationale Bewegung eintretende Bauern gewesen sind und
daß die nationalsozialistische Erhebung nicht möglich gewesen
wäre, wenn sie nicht auf dem Lande so starke Ausgangsstell¬
ungen gehabt hätte . Diese Ausgangsstellungen hat Walther

Darre geschaffen. Er hat mit seinem „agrarpolitischen Appa¬
rat " der Bewegung ein hervorragend ausgebildetes Führer¬
korps gegeben, das sich dank einer besonderen Schulung in den
Versammlungen und am Verhandlungstisch sehr bald gegen¬
über den bestehenden Bünden durchzusetzen wußte.

Er schuf eine Monatsschrift für das denffche Bauerntum,
die „Deutsche Agrarpolitik ", die die nationalsozialistischen Ge¬
dankengänge in der bäuerlichen Bevölkerung verbreiten sollte.
Mit Klugheit und Zähigkeit gelang es ihm und seinen Unter¬
führern , eine Machtposition nach der andern in den Land¬
wirtschaftskammern und im Reichslandbund zu erobern . Er
drang von unten her in dis landwirtschaftlichen Berufsver¬
bände ein, um sie zunächst politisch zu neutralisieren und dann
zu einer Waffe für den Nationalsozialismus zu gestalten. In
den Wahlkämpfen des Jahres 1932 war der größte Teil der
Bauern für Adolf Hitler gewonnen, und als die Revolution
gesiegt hatte, brauchten die Organisationen der Bauern und
der Landwirtschaft nur noch äußerlich gleichgeschaltet zu wer¬
den. Innerlich stellten sie bereits eine nationalsozialistische
Einheit dar. Was früher immer wieder an politischen und
interessenmäßig bedingten Quertreibereien gescheitert war, die
Einigung der deutschen Bauern , das hat Walther Darrä in
der „Reichsführergemeinschaft des deutschen Bauernstandes"
als Krönung eines gewaltigen und zähen Ringens verwirk¬
licht. Das neue Erbhofrecht, das ganz auf dem Gedanken
seiner Weltanschaung fußt, hat ihn auch sachlich seinem Ziele
näher geführt, durch die seelische und rassische Erneuerung des
Bauerntums der ganzen Nation die gesunde Grundlage
bäuerlichen Geistes zu geben.

Die ihm menschlich nahe stehen, rühmen an ihm, daß er
den Begriff der Kameradschaft im Geist des Frontsoldaten -
tnms und der Schützengrabengemeinschaft immer lebt, daß
sein Wesen von tiefer Frömmigkeit durchdrungen ist und daß
er in höchster Uneigennützigkeit nichts anderes kennt als den
Dienst an der Nation . Solchen Menschen und Führern kann
das deutsche Volk mit gläubigem Vertrauen folgen. Die über¬
wältigende Mehrheit der deutschen Bauern schwört ans diesen
Mann , dem jetzt die Verantwortung für den Nährstand über¬
tragen ist.

II.

Dr. Kurt Schmitt
Wer Generaldirektor Schmitt in den letzten Jahren als

Redner auf Generalversammlungen und in Pressekonferenzen
hörte, wußte bereits , daß hier eine der bedeutendsten auf¬
bauenden Wirtschaftskräfte im Aufstieg war . Seine Reden
und Berichte zeichneten sich dadurch aus , daß sie stets auf die
tieferen Gründe der wirtschaftlichen Vorgänge herunter¬
stießen. Klar und unerbittlich zeigte er die verhängnisvollen
Fehler einer Wirtschafts- und Steuerpolitik auf, die niemals
die Zusammenhänge mit den politischen und weltwirtschaft¬
lichen Schicksalsfragen sehen wollte. Vor mehr als zwei Jah¬
ren setzte er z. B . im Geschäftsbericht der Allianz eingehend
auseinander , daß die allgemeine Unsicherheit, die aus der
Furcht vor immer neuen Eingriffen in das Wirtschaftsleben
entstehen mußte, die Grundursache des Kapitalmangels und
der Kreditnot sei. Von diesen Gedanken ausgehend hat er sich
früher als die meisten anderen Wirtschaftsführer mit dem po¬
litischen Programm des Nationalsozialismus befaßt und
diesem im wesentlichen zugestimmt. Namentlich seine vor der
Presse gehaltenen Reden klangen häufig an nationalsoziali¬
stische Ideen an . So brauchte er nach der politischen Umwäl¬
zung nicht erst umzulernen . Schon oft hatte er in Wort und
Schrift betont, daß der Dienst am Volke und an der Gesamt¬
wirtschaft keineswegs im Gegensatz zu dem gesunden Erwerbs¬
streben steht. Der Unternehmertyp , den Generaldirektor
Schmitt verkörpert, fühlt sich immer als Diener am Werk und
als Führer des Aufbaus . Die erfolgreiche Tätigkeit, die er in
solcher Gesinnung als Leiter der Allianz ansgeübt hat , wird
er nun als Führer der deutschen Wirtschaftspolitik zum
Segen des deutschen Volkes fortsetzen können.

Mit besonderen Erwartungen dürfen die deutschen Sparer

(29. Fortsetzung.)
,„Oh, Sie Gerissene! Wehe dem Mann , der Sie einmal

kriegt! Sie skaten ihm ja die Seele aus dem Leibe!" sagte
Hans Verghoff. „Haben Sie noch mehr solche Talente ?"

„Eine ganze Menge. Sie sollen mich noch kennenlernen."
„Das ist ja reizend. Da kann man ja gespannt sein. Das

Madel . . . nein, das Mädel ! Spielt Skat ohne Trumpf!
Lockt so alten Skatfüchsen die Taler aus den Taschen! Kaum
zu glauben!" .

Oben trank die Kapelle auf das Wohl Hans Berghoffs.
Das war ein freigebiger Herr , sicher sehr reich, der guckte

den Taler nicht an.
Der ließ leben.

. Hans hatte schmunzelnd festgestellt, daß dis Musikanten
m einer reichlichen Stunde spätestens aber in zwei Stunden
kampfunfähig sein würden.

Er hatte sich mit Berlin verbinden lassen.
„Kapellmeister Sparrke !" meldete sich eine tiefe Stimme.
„Sparrke ! Kennen Sie mich noch? Hans Verghoff."
„Aha . jawohl . . . kennen wir ! War ein gemürlicher

Abend damals ! Was machen Sie denn?"
„Ich sitze in Postelwitz!"
„Kenne ich. nicht weit von Eberswalde . Was machen Sie

denn da >̂"
„Amüsiere mich zum Erntefest. Ich habe mich eben damit

ve chäffigt. die Kapelle grau zu kriegen, denn sie spielt scheuß-
üch daneben, kein Takt, kein reiner Ton. Hören Sie , Sparrke,
Sie müssen sich sofort mit vier oder fünf tüchtigen Musikern
ws Auto letzen und nach Postelwitz kommen Kostensrage
Nebensache. Ich will eine anständige Musik .haben."

„Wird gemacht! Klappt wundervoll ! Denken Sie , ich
habe das verrückte Quartett frei !"

„Was ?"
„Ja ! Der Zinser zahlt nicht, ist seit acht Tagen die Tages¬

honorare schuldig. Ein Anruf genügt, die kommen sofort.
In anderthalb Stunden können wir draußen sein."

„Verlasse mich drauf ."
„Sie kennen doch Anton Sparrke ! Ein Wort gilt !"
„Bringen Sie Stimmung mit !"
„Vorhanden ! Sie wissen doch, ich ziehe meinen Humor

auf Flaschen."
„Irrtum , mein Bester! Sie meinen : Aus Flaschen. Also

kommen Sie !"
Hans hängte an.
Als er das Zimmer verließ und durch die Gaststube schritt,

stieß er mit dem jungen Hornauer zusammen, der ihn finster
ansah.

„Sie haben uns ja eine nette Suppe eingebrockt, Herr
Verghoff!" sagte der junge Bauer ärgerlich. „Das ver¬
dammte Rundengeben ! Die Musik kann schon bald nicht
mehr spielen. Die sehen schon jetzt die Noten doppelt. Wie
soll denn das in zwei Stunden werden ?"

Hans Berghoff beugte sich schmunzelnd zu Hornauer und
sagte ihm ins Ohr : „Famos , daß die Musik kampfunfähig
wird . Dann hört das Attentat auf unsere Ohren und Nerven
mal auf "

„Ja , aber wir wollen doch tanzen !"
„Alles in Ordnung ! Von Berlin lasse ich eine tipptoppe

Kapelle kommen, die erstens richtig spielen wird und dann
auch iür Sen nötigen Humor iorat . In einer reich¬
lichen Stunde ist sie mit dem Auto da."

Nun strahlte Hornauers Gesicht.
„Aber wer bezahlt die Kosten?"
„Die Herren spielen aus reiner Nächstenliebe," sagte Hans

mit pfiffigem Gesicht. „Befürchten Sie keine Belastung
Ihres Geldbeutels . Ich gehöre nicht zum Finanzamt ."

Hans schlug ihm freundschaftlich auf die Schultern und ver¬
ließ die Gaststube, das heißt, er wollte es. Aber der brave
Hans hatte sich durch seine unverwüstliche gute Laune schon
soviel Freunde in Postelwitz geschaffen, daß das nicht so rasch
ging.

Der Bürgermeister von Postelwitz, Herr Edwin Schind¬
ler, der mit dem Förster Immerwahr und anderen Hono¬
ratioren des Dorfes trotz des schönen Wetters am großen
runden Tisch im Gastzimmer saß, hielt ihn an.

„Herr Verghoff, wollen Sie Ihre Freunde nicht be¬
grüßen ?" sagte Schindler jovial.

„Bitte tausendmal um Verzeihung, Herr Bürgermeister,
aber ich sitze draußen mit den nettesten Mädels zusammen,
und Sie wißen : Minnedienst geht vor."

Die Runde lachte, und Schindler hielt Hans am Rock¬
zipfel fest.

„Erst trinken Sie eine Runde mit und plauschen ein Weil¬
chen mit uns . Der Herr Oberförster hat heute auch seinen
Dackel mit, von dem er das letztemal erzählte."

Der Wirt hatte schon ein Gläschen vor Hans hingesetzl.
Dieser nahm Platz, trank den Herren zu und sah den Dackel
prüfend an.

„Ein hübsches Tier . . . ein kluges Tier . . . sehr schone
Augen . . . intelligent , zweifellos . . . aber ich glaube, mein
Arno war noch klüger."

„Was !" entrüstete sich der Oberförster. „Sie wollen noch
einen klügeren Hund gehabt haben ? Das ist ganz aus¬
geschlossen!"

„Hund!" sagte Hans mit dem ernstesten Gesicht der Welt.
„Mein Arno war kein Hund."

„Eine Katze?" ' '
„Nein ." . ^ . > „ -
„Ein Karnickel?" > ^
„Bewahre"
„Ein Ziegenbock?"
„Nöö . . bewahre ! Also meine Herren, ich will Ihnen

mal die Geschichte von meinem Arno erzählen. Mein Arno
war ein Seetier ."

Alles schmunzelte, und die Besucher der Gaststube waren
im Nu um den fidelen Maler versammelt.

„Also, meine Herren , ich kaufte mir mal einen geräucherten
Hering Ich schwärme dafür . Und wie ich ^en stattlichen
Burschen essen will, erschrecke ich und will meinen Augen
nicht trauen . Der arme Kerl . . . der lebte noch!"

Eine Lachsalve. . .
„Jawohl !" fuhr Hans mit dem ernstesten Gesicht fort. „Da

gibt's nichts zu lachen. Der arme Kerl lebte noch und 'ah
mich mit seinen Fischaugen flehend an. Alles Mitleid in mir
wurde munter , und ich unternahm alles, um den armen Kerl
am Leben zu erhalten. Ich wusch ihn erst mit Rum ab. was
ihn sehr zu beleben schien, dann fütterte ich den armen halb¬
verhungerten Kerl."

„Halbverhungert !" grunzte der Oberförster, der vor Lachen
kaum reden konnte. „Sie sagten doch eben, es war ein statt¬
licher Bursche."

„Nur äußerlich."
Wieder eine Lachsalve.

(Fortsetzung folgt.)



und Rentner dem Wirken Dr . Schmitts entgegensetzen. Denn
gerade er ist stets mit großem Nachdruck für den Schutz des
Sparers und für die Erfüllung aller ihm gegenüber einge¬
gangenen Verpflichtungen eingetreten . Es darf daher damit
gerechnet werden, daß er auch als Reichswirtschaftsminister
allen Bestrebungen, in die Beziehungen zwischen Gläubigern
und Schuldnern mit rauher Hand einzugreifen, entschieden
widersprechen wird. Ebenso wie er ein ausgezeichneter Ver¬
walter des Svarkapitals der Versicherten war, wird er hof¬
fentlich auch das Kapital des deutschen Volkes in Zukunft
gegen Entwertung zu schützen wissen. Beim Neuaufbau des
deutschen Kreditwesens ist Dr . Kurt Schmitt auf Grund seiner
hervorragenden Sachkenntnis sicherlich der geeignetste Führer,
Len man in Deutschland finden konnte.

Der neue Reichswirtschastsminister ist ein „selbstgemachter"
Mann im besten Sinne des Wortes . Vom Versicherungs¬
juristen hat er sich in ungewöhnlich schneller Karriere zum
Generaldirektor des größten deutschen Versicherungskonzerns

emporgearbeitet. Er ist Badener und noch nicht 47 Jahre alt.
Im Weltkriege wurde er schwer verwundet. Nach Beendigung
seines juristischen Studiums trat er im Jahre 1913 als Ent¬
schädigungsbeamter bei der VersicherungsgesellschaftAllianz
ein, die damals noch bei weitem nicht ihre heutige Bedeutung
im deutschen Versicherungswesen hatte. Durch sein klares Ur¬
teil über wirtschaftliche Grundsragen , die weit über das Ver¬
sicherungsgebiet hinausreichen, aber für dieses höchst wichtig
sind, zog er die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich. Er
wurde daher im Jahre 1915 in die Berliner Zentrale berufen.
Zwei Jahre später war er bereits stellvertretendes Vorstands¬
mitglied, im Jahre 1921 Generaldirektor der Allianz , die in¬
zwischen der führende deutsche Versicherungskonzern geworden
war. Die erfolgreiche Entwicklung, die dieses Unternehmen
seit Kriegsende eingeschlagen hat, ist zum größten Teile
Schmitt's persönliches Werk. Vorsichtig, aber mit erstaun¬
licher Tatkraft und Beharrlichkeit hat er Stein an Stein ge¬
fügt, um den Bau zu errichten, der heute nicht nur als der
größte, sondern auch als der stabilste und innerlich gesündeste
im deutschen Versicherungsgewerbe gilt.

Hitler Eine deutsche Bewegung

Zweifellos kam es
Denn daß Ne Zer-

Don Erich Czech - Iochberg
10. Fortsetzung.

11. Kapitel
Die Geburt der SA.

Die Schlacht im Hofbriiuhaussaal— Bierkrügelbatterien—
Fünfzig gegen Achthundert

Es ist schwer, bei der Schilderung der Geburtsstunde der
nationalsozialistischen Sturmabteilungen kühl und sachlich zu
bleiben. Damals , als sich der brave Bränhaussaal in ein wo¬
gendes Schlachtfeld mit Bierkrügelsalven und Stuhlbein¬
gemetzel verwandelte . . . Ich werde daher diese Ereignisse so
erzählen, wie ich selbst sie mithandelnd erlebte.

Wir saßen in einem der Corpshäuser beisammen, die ein
nach außen recht bescheidenes, nach innen fröhlichkeitssattes,
von Jugendträumeu und -sorgen erfülltes Dasein am „Platzl"
führen.

Plötzlich rief jemand : „Der Auer ist erschossen worden . . ."
Dann stand der Bursche mitten im Kneipsaal, wir um

ihn herum, rissen ihm die Fragen sozusagen vom Leib.
Und er wiederholte nur immer wieder: „Er ist erschossen

worden . . . von einem Nationalsozialisten . . ."
Es bestand nicht der mindeste Anlaß zu einem Zweifel.

Die Zeiten waren nichts weniger als ruhig . Sturm peitschte
Deutschland, und oft genug waren Schüsse das letzte Argu¬
ment gewesen im Kampf gegen eine verhaßte Cligue, die das
Reich unseren Feinden in die Hand spielte. Was damals die
Jugend beherrschte, war der Satz : „Es sind so viele brave,
wunderbare , unschuldige Menschen in Flandern , an der
Somme und auf dem Karst, um Verdun und in Polen ver¬
dorben, was liegt an einepr Politischen Geschäftemacher."

Der Abgeordnete Auer sei aus dem abendlichen Heimweg
gewesen, da hätten ihn zwei Nationalsozialisten aus nächster
Nähe niedergeknallt.

Wir standen noch ganz unter dem Eindrücke dieser Nach¬
richt, als ein älterer Inaktiver eintrat : „_ schon gehört,
daß man auf den Auer geschossen hat? Er soll aber die An¬
greifer davongejagt Haben. . ."

„Wer sagt das?"
„Lies die „Post".
„Nicht tot ?"
„Keine Spur . . ."
Also war doch etwas Wares daran,

heute noch zu schweren Zusammenstößen,
tungen Hetzen würden, war uns klar.

Wieder kam einer und brachte Zeitungen , und wir fielen
über sie her. Das Attentat auf Auer schrumpfte immer mehr
zusammen.

Man hatte auf ihn geschossen? Wer wußte denn davon?'
. . . Auer selbst, sonst niemand. Und daß es Nationalsozialisten
gewesen sein sollten, dafür war auch Auer allein Kronzeuge.

„Mache", sagte jemand. Tatsache war jedenfalls, daß die
den Nationalsozialisten wahrhastig nicht sehr wohlgesinnte
Münchener Polizei die Täter nicht seststellen konnte . . . nichts
zu machen!

„Morgen gehe ich ins Bräuhaus ", sagte ich.
„Ganz recht, morgen spricht Hitler im Saal . . ."

Später wurde behauptet, Hitler habe von der beabsichtig¬
ten Sprengung zwar eine Stunde vor Beginn der Versamm¬
lung erfahren, aber er habe nicht recht an die Drohung ge¬
glaubt . Auch sei gerade die Geschäftsstelle verlegt worden und
— wie das bei solchen Uebersiedlungen schon ist — der Teke-
Phonanschluß sei noch nicht hergestellt gewesen.

Um dreiviertel auf acht schlüpfte ich eben noch in k̂ n
Saal , bevor er polizeilich gesperrt wurde. Ich schlängelte nrich
geschickt ein wenig vor. Es gelang mir mit einigem Nach¬
druck, in die Nähe eines Tisches zu kommen, der noch frei war:
Hitler sprach gern vom Tisch aus.

Ich hatte reichlich Zeit , mir das Publikum anzusehen, und
die Gesichter einmal ein bißchen abzuleuchten. AVer ich er¬
schrak. . . Wie, es sprach doch Hitler . . . das Antlitz des Saales
War ein durchaus anderes als sonst. Gerade dort , um den:
leeren Tisch saßen ein Dutzend nicht gerade vertrauenswür¬
diger Burschen. Neben ihnen schien die ganze Maffeifabrik
zn stehen und die Jsariawerke . . .

Es ging ziemlich laut zu. Ich bemerkte, ime Ne Leute
Batterien sammelten". Sie stellten die leeren Maßkrüge-unter

den Tisch und ließen sich neue bringen . Diese Tätigkeit hatte
zweifachen Sinn . Einmal wurde durch den gesteigerten Bier¬
konsum das Temperament angefacht, und dann schuf man
unter dem Tisch eine tüchtige „Reserve".

Ich kannte das schon von verschrobenenanderen Anlassen
her

'Für einen in der Technik politischer Versammlungen Ge¬
übten ist es übrigens gar nicht schwer, bei einiger Aufmerk¬
samkeit eine Blickverständigung zwischen den einzelnen Grup¬
pen im Saale festzustellen. . . „ .

Draußen vor dem Haupterngang polterten Ne Natronal-
sözialisten, die nicht mehr in den Saal hinein konnten Werl
die Sozialdemokraten und Kommunisten diesmal pünktlicher
gewesen waren . . ^ ^ ^ . -

Ich selbst schätzte die etwaige Deckungsmoglichkeit ber erner
beginnenden Schlacht ab. Denn daß man diesmal endlich Ernst
machen würde mit dem Versuch einer Sprengung , war mir
klar. Es war ohnehin nicht recht zu begreifen, warum Ne
Roten Hitler bisher hatten sprechen lassen . . .

Aha : Jetzt kam die Gegenwirkung. Offenbar hatten die
Nationalsozialisten Wind bekommen, oder es war ihnen das
Aussehen der heutigen Versammlung doch aufgefallen. Die
Ordner traten ein, verteilten sich geschickt um das Podium
(richtiger Tisch) und im Saal . Etwa fünfzig Mann waren
erschienen, als erster Trupp sozusagen

Ich erschrak: Es kam niemand mehr nach. Es waren tat¬
sächlich nur fünfzig Ordner für zweitausend Menschen vor-
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Händen, von denen mehr als die Hälfte keine Parteianhänger
waren . . .

Fühlten sie sich so sicher?
Hitler erschien, schwang sich auf seinen Tisch und begann

zu sprechen.
Beifall ' überschüttete ihn , ein paar höhnische Zurufe flat¬

terten durch den Saal , erstickten im Applaus.
Hitler begann, wurde unterbrochen, fing einen Zwischen¬

ruf auf und warf ihn wie einen Ball zurück, sprach weiter,
immer wieder von Zwischenrufen unterbrochen. Die Sache
schien schon tatsächlich recht lebhaft zu werden.

Aber Hitler sprach weiter, wurde laut und lauter , die
Zwischenrufe erlahmten allmählich.

Plötzlich ein „Pfui " aus tausend Kehlen. Ich sprang auf
. . . man verstand kein Wort mehr. Es war . als oh Hitler in
einem stummen Film spräche. . .

Der Sturm legte sich wieder.
Krügelschwer, wuchtige Fregatten , segelten die Kellnerin¬

nen umher, stellten gleich eine ganze Breitseite von Maß¬
krügen auf den Tisch.

Ich beobachtete meine Nachbarn. Sie setzten tüchtig an.
Und wenn sie fertig waren — es dauerte gar nicht lange —
wanderten die Maße unter den Tisch.

„Zenzi", brüllte es . . . „i Hab koa Bier !"
Aber ich hatte mich doch Wohl getäuscht. Es war nichts

mit einer Sprengring . Was die Leute freilich mit ihren Maß¬
krügen wollten, war mir nicht verständlich. Vielleicht hatten
sie noch nicht alle Hoffnung auf eine Rauferei aufgegeben.

Vom Nebentisch drückte sich einer, ging hinaus . Kam
wieder. Flüsterte seinen Nachbarn etwas zu, sah dabei nicht
eben freundlich auf mich, der ich mich durch meine Schmisse als
einer anderen Weltanschauung als der Aners verdächtig
machte. Die Leute steckten die Köpfe zusammen, nickten, schienen
etwas ungehalten.

Der eine der Krügelsammler warf einen Blick auf seine
Mnnitionsvorräte . Er halte es ans' sieben gebrachtk

Es nützte alles mchts, die Stimmung zu einer Rauferei
war längst verflogen, Hitler hatte schon beinahe zwei Stunden
gesprochen, es mußte ohnehin bald Schluß sein. Ich sah mich
nach dem Ausgang um.

Aber jetzt begann sich Widerspruch, wie angefächt vvn hun¬
dert Blasebälgen, zu rühren . Ileberall züngelte" er auf.

Schon waren die Ordner da; ein Krawall , aber der ebbte
wieder ab.

Hitler antwortete " einem Zwischenrufer. Ich weiß nicht
mehr, was er ihm an dm Kopf warf jedenfalls"Wan es keine
Schmeichelei.

Fm nächsten Augenblick geschah etwas Unerhörtes . Es
war so, als ob dieser Saal eine einzige, furchtbare Stimme
hätte , die des wilden Tieres.

Flink wie ein Eichkätzchen war mein Nachbar unterm
Tisch. Als er wieder oben war , hatte" er sieben Maß ' auf der
Platte . Auch die andern längten hinab , donnerten mir den
Krügeln ans den Tisch sprangen ans . . .

Bremnr, zerklatschte der erste Maßkrrrg hinter Hitler cm
der Wand.

Wie eine Batterie , die vier Schüsse abfeuert bei jeder
Salve , schleuderte der Arbeiter die „Granaten ". Viermal barst
mit hohlem Knall der Maßkrng an der-Wand.

Mit eircem Hechtflirung, wie ein Springer vorn Tram-
bolin , schoß einer der Ordner auf ihn zu. Hinter ihm standen
seine Kameraden zu sechs, sieben. . .

Ich flog gegen die Dijchkante. Mir schien, als hätte man
mich ln der Mitte auseinandergeschlagen. Ich stieß einem
meiner Tischnachbarw, mit dem ich eben noch friedlich beisam¬
men gesessen, meine Faust mitten inst Gesicht, daß sich mir
die Haut an seinen Zähnen schälte. . .

_ ein Gumnnknüttel saust durch die Luft , einer der
Krakehler sinkt wie vorn Blitz getroffen . . .
, Im nächsten Augenblick unterscheidet man nicht mehr im
lSaal : Ein Meer von Armen , Sesselbeinen. Gurmmknütteln . . .

Neben mir , direkt ins Ohr , schreit jemand : „Freiheit !"
Heiser ist die Stimme , wie verbrannt . . .
Ein paar Schritte neben mir stand ein baumlanger Ord¬

ner, schlug sich wie ein Löwe, lieber sein Gesicht rann das
Mut , als käme er von einer Mensur.

Langsam ließ der Lärm nach. Man hatte sich überschrien.
Auf seinem Tische stand noch immer Hitler . . . gleich

würde er weitersprechen können.
Man sah, wie die Ordner im Haupteingang einen Haufen

Menschen die Stiegen hinabschleuderten . . .
Nur am gegenüberliegenden Saalende wogte noch der

Kampf, wurden die Menschen zu Klumpen gestoßen, flogen Ne
Bierkrügel . Die Stuhlbeine , zerspalten und zerdroschen, fuch¬
telten durch die Luft . . .

Die tapferen Ordner gaben auch dort nicht nach. Aber
die „strategische Lage" war weniger günstig. Die Roten hatten
sich in die Ecke gedrückt, sich so Rücken und Flanken gedeckt.
Sie hieben wie verrückt um sich. Man konnte sie einzeln,
einen nach dem andern , aus der Kampffront ziehen (ganz
wörtlich) und durch den Saal befördern.

Endlich war es möglich, einen lleberblick zu gewinnen. Es
waren sicherlich achthundert Rote im Saal , gegen die Ne fünf¬
zig Ordner anrannten wie Sturmböcke.

Aber der Widerstand der Roten schien gebrochen. Teils
waren sie hinausgeworfen , teils hielten sie sich plötzlich neutral.
Nur die in der Ecke hieben noch immer auf das Häuflein
ihrer Angreifer ein.

Plötzlich peitschten zwei Schüsse. Bon der Tür her. Einen
Augenblick atemlose Stille.

Da schoß es wieder, und fetzt knallte es durcheinander. Die
Menschen stürzten zu den Ausgängen , rannten aber immer
wieder in Menschenknäuel, die sich fest ineinander verbissen
hatten.

Eine Pistole, die irgend jemandem aus der Hand geschla¬
gen wurde, fliegt in elegantem Bogen auf mich zn. Wenn

ich doch ausweichen könnte! Es tat nicht gut, als das Eiken
auf meinen Fuß fiel . . . '

Die Paar Ordner sind zn reißenden Tieren geworden Nun
wird auch die Ecke gestürmt, werden die Letzten herausäefea-t

Jetzt sah man schon ein richtiges System der Säubernna
vom Saalende geht es der Türe zn . . .

Während ein Teil der Menschen wie gelähmt steht andere
sich verbinden lassen, der Saal wie ein riesiges Schlachtfeld
anssieht mit seinen Stuhl - und Tischtrümmern, einem seitlich
herabhängenden Leuchter, den Scherben auf dem Boden, saat
der Versammlungsleiter Esser seine klassisch gewordenen
Worte : „Die Versammlung geht weiter . . ."

Und wirklich: Hitler spricht weiter!

Von diesem Tage an nannte Hitler seine Ordner „Sturm-
Abteilungen ", und er erweiterte ihr Betätigungsfeld auch über
den Saaldienst hinaus.

Es war nötig, diese Brachialgewalt auszübanen, wollte
man das stärkste Argument der Sozialdemokratie brechen'
Ihren Terror auf der Straße und in der Werkstatt, vor allem
aber in den Versammlungslokalen.

Nur durch diesen Gegenterror wird die ewige Drohung
mit den „Fäusten des Proletariats " und der „Beherrschung
der Straße " verstummen.

Nur mit ihrer eigene« Waffe, dem Terror, kann Sie rote
Diktatur niedergekämpft werden.

(Fortsetzung folgt.!

Hus un6
Zuführung von reinem Sauerstoff bei Rettungsversuchen

Erstickter oder Gasvergifteter ist nicht mehr als das richtige
Mittel anerkannt . Als wirksamere Art ist eine prozentuale
Beimischung von Kohlensäure zn dieser Luftmenge versuchs¬
weise erprobt worden. Seither galt Kohlensäure als atmungs-
fchädigendc Luftgruppe . Das ist aber nur teilweise richtig:
Kohlensäure wirkt im Uebermaß erstickend, weil sie dann den
lebensnotwendigen Sauerstoff aus der Luft verdrängt. Ab¬
gesehen davon übt aber die Kohlensäure eine anregende Wir¬
kung ans das „Atemzentrum " ans , das sich im Rückenmark
befindet. Von hier aus wird die Atmung des Menschen ge¬
regelt, und dieser lebenswichtige Nervenmittelpunkt arbeitet
nur dann richtig, wenn er vom Blute aus mit einer bestimm¬
ten Kohlensäuremenge versehen wird. Ist zuviel Kohlensäure
im Blut , so atmen wir heftig und angestrengt, ist zu wenig
vorhanden , so kann es unter Umständen znm AtemstillstanL
kommen. Wenn man nun einem Gasvergifteten reinen Sauer¬
stoff zufiihrt , so wird er Kohlensäuregehalt seines Blutes bald
soweit sinken, daß das Atemzentrum nicht mehr ausgiebig ar¬
beitet und er nicht mehr kräftig atmen kann. Durch Beimeng¬
ung von Kohlensäure wird aber eine dauernde kräftige
Atmung erreicht, die Folge davon ist, daß gleichzeitig mehr
Sauerstoff ansaenommen wird als ohne Kohlensäure. Mit
diesem neuen Verfahren der Kohlensänrebeimengnng hat man
nach in der letzten Zeit schon zahlreiche Erfolge erzielt.

Anekdoten aus alter Parlamentarier .Zeit
Parlamentsschlmnmer

Der damalige Demokrat Müller -Meiningen stritt sich am
Ende einer Jnterpellationsdebatte in stundenlanger Wechsel¬
rede mit dem konservativen Abgeordneten Dr . Oertel herum.
Das Hans war völlig abgespannt und sehnte sich nach Ver¬
tagung . Endlich schloß Müller -Meiningen den Disput : „Die
letzte Rede des Abgeordneten Oertel war so langweilig, daß
selbst seine eigenen Parteigenossen dabei geschlafen haben."
Der amtierende Vizepräsident Dove schwang die Glocke: „Herr
Abgeordneter , die außeramtliche Betätigung " der Mitglieder
des Hanfes unterliegt , soweit sie nicht mit störendem Geräusch
verbunden ist, nicht der Kritik !"

*

Die verschlafene Sitzung

Einem seinerzeit sehr bekannten Pressevertreter passierte
das Mißgeschick, eines Tages den Beginn der ReichstaMitzung,
der ausnahmsweise schon in den Vormittagsstunden lag, zu
verschlossen. Unbedingt mußte er aber noch für sein Abend¬
blatt einige Zeilen über die Verhandlungen geben. Er er¬
kundigte sich" telephonisch im Reichstag und erfuhr, daß
„Handwerkerdebatte" sei und Panli -Potsdam , ein konser¬
vativer Tischlermeister, das Wort gehabt habe. Das genügte
ihm. Da er derlei Ausführungen schon des öfteren miterlebt
hatte , gab er Herrn Pauli ein paar Sätze, wie er sie wohl
gesägt haben könnte. Am späteren Nachmittag erschien der
Journalist im Reichstag und lies imglücklicherweise in der
Wandelhalle Herrn Pauli in die Arme. „Aber, Herr P ., was
haben Sie da bloß in der Zeitung berichtet? Das Hab rch ia
gar -nicht gesagt!" „Na, kann ich etwas dafür , wenn Sie das
Wichtigste vergessen?" — Pauli überlegte sich die Sache und
ging dann zum Präsidenten Graf Ballestrem und bat ihn, da
er etwas Wichtiges in seiner Rede vergessen habe, noch ein
paar Sätze dem Stenogramm beifügen zu dürfen . Und so ge¬
schah es, daß der „kalte Bericht" der Zeitung dem Stenogramm
des' Reichstags einverleibt wurde.

WWW

Ei « Hohenzollernprinz als Schriftsetzer
wuis Ferdinand, der zweite Sohn des deutschen Kf/mprmzen.
h der unebenbürtigen Heirat des ältesten Kronprinzen! h
htigt ist, weilt gegenwärtig in London, um seine Ing
die er schon in Amerika betrieb, weiter fortzuseßeii. s

igt ihn an der Setzmaschine einer Zeitungsdruckecei in London.
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